
Grundriss und Konstruktion

Am untersuchten Gebäude ist exemplarisch die
Entwicklung eines ursprünglich in Ständer-Bohlen-
Bauweise errichteten Firstständerhauses mit stroh-
gedecktem Rafendach hin zu einem mehrfach er-
weiterten, als Hotzenhaus bezeichneten und teil-
weise massiven Vielzweckgebäudes ablesbar. Dies

könnte man vereinfacht als massive Ummantelung
eines Holzhauses bezeichnen.
Das am nordöstlichen Dorfrand von Niederhof ge-
legene Gebäude ist traufständig zur ehemaligen
Straße Zechenwihl–Oberhof orientiert. Es ist ein
langgestreckter zweigeschossiger Baukörper mit
Halbwalmdach und einem großen, nordseitig am
Dachfirst ansetzenden Einfahrtshaus.
Im Erdgeschoss trennt ein quer zur Firstrichtung
verlaufender schmaler Hausgang den Wohnteil vom
Wirtschaftsbereich. Östlich des in dieser  Regi on als
„Husärmel“ bezeichneten Gangs liegt der Wohn-
teil mit Stube, Küche und Kammern, in west licher
Richtung folgen ein Stall, der  Fut ter gang, ein zwei-
ter Stall und ein Schopf. Ringsum entsteht durch
eine massiv gemauerte Wand ein gangartiger
Raum. Im Hotzenwald wird dieser im südlichen Be-
reich vor Stube und Ställen als „Lau be“, westlich
als „Schopf“ und nordseitig als „Schild“ bezeich-
net. Im Osten des Wohnteils bildet diese Mauer die
Außenwand der Kammerzone.
An die Kammern und den Hausgang des Oberge-
schosses schließen sich eine Heubühne, der Ifahr-
bereich mit Dreschtenne und eine zweite Heu-
bühne an. Der Bereich über dem Wohnteil wird im
Hotzenwald als „Fürbühni“ bezeichnet.

In Stein verpackter Holzbau
Am Hotzenhaus in Zechenwihl 
ist die Entwicklung dieses Haustyps
 beispielhaft ablesbar

In Niederhof-Zechenwihl (420 m. ü.NN), einem Ortsteil der Gemeinde Murg im
Landkreis Waldshut, ist ein bemerkenswerter Südschwarzwälder Eindachhof
erhalten. Für die Erforschung der Hauslandschaften beidseits des Hochrheins
stellt dieses Zechenwihler Hotzenhaus eine wichtige Quelle dar, da es noch am
angestammten Platz steht und seit fast 100 Jahren keine nennenswerten Ver-
änderungen an Baukonstruktion sowie an Innenausstattung und Einrichtung
mehr erfahren hat. Der hohe bauhistorische und volkskundliche Wert gab
 Anlass zur Gründung des „Vereins zur Erhaltung des Zechenwihler Hotzen -
hauses“. Dieser strebt die Rettung des Gebäudes an und will es in Zukunft als
Kulturzentrum nutzen. In den Jahren 2008/09 wurden verschiedene Vorunter-
suchungen als Grundlage für dringend anstehende bauliche Maßnahmen
durchgeführt. Bauaufnahme, gefügekundliche Analyse und dendrochrono -
logische Untersuchung haben eine Reihe von Erkenntnissen und handfestes
Planmaterial zum Haus geliefert. Die Forschungsergebnisse ermöglichen auch
Aussagen zur Entwicklung dieses Haustyps an sich.

Werner Fasolin / Florian Rauch

1 Grundriss EG Bau-
altersplan. Der Holzbau
von 1748 wurde im Laufe
der Baugeschichte des
Zechenwihler Hotzen -
hauses schrittweise kom-
plett massiv ummantelt.
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Bauphasen

Das Auge des Bauforschers und eine dendrochro-
nologische Untersuchung ermöglichten eine dif-
ferenzierte Zuordnung der Räume und Bauteile zu
den folgenden, zeitlich gestaffelten Phasen eines
über die Jahrhunderte betrachtet vielfältigen Um-
bauprozesses.
1748 wird ein zweigeschossiges Rauchküchen-
haus als Ständerbau aus Nadelholz auf einem
Schwellenkranz aus Eiche errichtet. Fünf Binder
mit Firstständern sind in Längsrichtung durch eine
Aussteifung aus Firstbalken, Katzenband und Stre-
ben miteinander verbunden.
Für die Aussteifung in Querrichtung sorgen lange
Streben in den Binderachsen, die in die  First stän -
der, Deckenbalken und teilweise auch in die
Wand ständer eingeblattet beziehungsweise ein-
gezapft sind.
Bemerkenswerte Elemente des ursprünglichen
Hausgerüstes sind auch die beidseits der Tenne
verlaufenden Ankerbalken, die über die Haus-
wandflucht vorkragen. Auf der Nordseite trägt die
Auskragung die noch erhaltenen ursprünglichen
gefälzten Ständer eines nicht mehr vorhandenen
Einfahrtstores. Auf der Südseite ist die Auskragung
beträchtlicher; hier liegen diese Ankerbalken auf
der massiven Schildwand. Spuren am Bau deuten
darauf hin, dass das Dach in diesem Bereich des
südlichen Abschlusses der Tenne eine gaubenar-
tige Form hatte.
Das Haus dieses ersten Bauzustandes war höchst-
wahrscheinlich nicht unterkellert. Dies änderte sich
1842. In dieses Jahr konnten Konstruktionshölzer
einer ersten Vergrößerung des Einfahrtshauses da-
tiert werden. Dessen einschiffige Verlängerung
war notwendig, um einen neu ins Erdreich der
Hoch einfahrt eingetieften Stichtonnengewölbe-
keller ausreichend vor der Witterung zu schützen.
1876 wurde der Grundriss im östlichen Wohnbe-
reich erweitert und die Zahl der bisherigen zwei

Kammern auf vier erhöht. Die ursprüngliche Stän-
der-Bohlen-Wand wurde zugunsten einer mit Ab-
stand vorgesetzten neuen massiven Außenwand
aufgegeben. Gleichzeitig wurde die Dachkonstruk -
tion gegen Osten verlängert, der östliche Walm
(schweizerisch: Gerschild) gekürzt sowie ein zu-
sätz licher Keller mit Balkendecke eingefügt. Die of-
fene Feuerung wurde aufgegeben, der zweige-
schos sige Küchenraum horizontal geteilt und ein
Kamin eingezogen. Die Feuerwand wurde aus der
Achse der Mittellängswand in Richtung Küche ver-
schoben, was erforderte, dass Kunst und Backofen
neu aufgesetzt werden mussten. Möglicherweise
führten Brandschutzbestimmungen im Zusam -
men hang mit dem Einbau des Kamins dazu, dass
die Weichbedachung durch Tonziegel ersetzt wur -
de. Dies zog auch den Einbau einer Mittelpfette
nach sich.
Die Dachkonstruktion des Firstständerbaus von
1748 kannte keine Mittelpfetten. Hier waren
durch Scherzapfen verbundene Rafen scharnier-
artig über den First gelegt und spannten frei bis
zu der in der Achse der zweigeschossigen Ständer -
bohlen-Außenwand gelegenen Fußpfette. Bei gro-
ßer Schneelast auf dem ursprünglichen Strohdach
wurden die Rafen bei dieser gehörigen Spannwei -
te stark durchgebogen. Auf der Fußpfette waren

3 Querschnitt Baualters-
plan. Gut erkennbar ist
die schrittweise Umge-
staltung und Vergröße-
rung des Einfahrtshauses.

Phase 1: Holzbau, Ständer-
Bohlen-Bauweise, 1748 (d)

Phase 2a: Überformung
 Einfahrtshaus I, 1842 (d)

Phase 2b: Überformung
Wohnteil, 1876 (d)

Phase 2c: Überformung
 Wirtschaftsteil zwischen 
1876 und 1913

Phase 2d: Überformung
 Einfahrtshaus 11, 1913 (d)

Phase 2e: Überformungen
zwischen 1913 und 1970

kein eindeutiger oder ohne
Befund

2 Längsschnitt Baualters-
plan. Die Vergrößerung
des Wohnteils führte zum
Abbruch der hölzernen
Außenwand im Erdge-
schoss und deren Ersatz
durch eine weiter östlich
gelegene neue Massiv-
wand. Im Obergeschoss
ist die ursprüngliche
Außenwand noch ables-
bar.



sie deshalb an ihrem dünneren Ende nicht fixiert,
sondern nur aufgelegt. So konnten die starken,
jahreszeitlich bedingten Verformungen durch das
Prinzip eines Gleitlagers aufgenommen werden.
Eine Hartbedachung wäre durch solche Bewegun -
gen geschädigt worden, weshalb zur Unterstüt-
zung Mittelpfetten eingebaut wurden.
In den Zeitraum zwischen 1876 und 1913 fällt der
Ausbau der südlichen und westlichen massiven
Schildmauer im Traufbereich des Daches.
Eine letzte markante Überformung fand 1913 mit
dem Ausbau zum dreischiffigen Einfahrtshaus und
der Erweiterung der darunter liegenden Unterkel-
lerung statt.

Anpassung durch Erweiterung

Das in mehreren Phasen erfolgte massive Um-
schlie ßen des hölzernen Kernbaus hat zur heuti-
gen Erscheinung mit „Haus-im-Haus“-Charakter
geführt. Im Erdgeschoss ist das ursprüngliche Holz-
haus noch sehr anschaulich im Wirtschaftsteil und
im Bereich von Stube und Laube erkennbar; im
Obergeschoss ist es im Bereich über dem Wohn-
teil ablesbar. Hier sind noch die Ständer der ehe-
ma ligen östlichen Außenwand des Holzbaus erhal -
ten, vor deren Flucht dann in der Bauphase von
1876 im Abstand von etwa 1,30 m eine neue mas-
sive Wand gesetzt wurde. Die hier noch vorhande -
ne Gliederung in vier Räume muss so auch im Erd-
geschoss bestanden haben, bevor dort die  Ständer
der ursprünglichen östlichen hölzernen Außen-
wand entfernt und in Höhe der Erdgeschossdecke
abgefangen wurden.

Hausforscher des 19. und 20. Jahrhunderts inter-
pretierten den Schild als festen Grundrissbestand -
teil des Hausinneren, der auf mittlerweile ver-
schwun dene Hausformen zurückgeführt wurde.
Das Ergebnis der Bauuntersuchung am Zechen-
wihler Hotzenhaus spricht jedoch für eine nach-
trägliche, in Etappen erfolgte bauliche Eingliede-
rung des Außenraums im Bereich unter dem Trauf-
überstand zum Hausinneren.
Für diese sekundäre Veränderung spricht auch,
dass keiner der ursprünglichen Rafen der Dach-
konstruktion von 1748 – gut erkennbar an ihrer
rauchschwarzen Färbung – bis auf die Pfette auf
der Schildwand durchläuft.
Historische Aufnahmen von Hotzenhäusern zei-
gen, dass deren Schildwände auch in Holzbau-
weise auftraten. Möglicherweise stammen diese
Beispiele aus der Zeit vor der Einführung einer
neuen Waldordnung durch Kaiserin Maria There-
sia im Jahre 1753. Diese enthielt eine Bestimmung,
die das Bauen mit Holz im Erdgeschoss untersagte.
Das vorgefundene Prinzip der Erweiterung durch
eine Schildwand muss an den Häusern des Hot-

4 Gemeinsame Grund-
form von Jurahaus und
Hotzenhaus nach  Hun -
ziker.

5 Zechenwihler Hotzen-
haus, Wohnteil von Süd-
osten aus gesehen.
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zenwaldes im wahrsten Sinne des Wortes „um-
fassend“ angewendet worden sein, was letztlich
die Hauslandschaft prägend veränderte. In der
Hausforschung werden diese weiterentwickelten
Häuser als „Hotzenhäuser“ bezeichnet. Die bisher
weit verbreitete Annahme, die Ummantelung der
Häuser habe als Reaktion auf das raue Höhenklima
des Hotzenwaldes stattgefunden, wird durch das
Zechenwihler Haus infrage gestellt. Dieses Gebäu -
de steht in einer vergleichsweise milden Klima-
zone.
Im angrenzenden schweizerischen Fricktal − bis
1798 vorderösterreichisch wie der Hotzenwald −
war der Firstständerbau mit gleichem Grundriss
und Hausgerüst ebenfalls weit verbreitet. Die mas-
sive Ummantelung beschränkte sich hier bei die-
sem von Hunziker als „Möhlinhaus“ bezeichneten
Haustyp auf den Bereich des Wohnteils. Die ent-
wicklungsgeschichtlichen Zusammenhänge der
Haustypen beidseits des Hochrheins sowie die
Gründe für deren Überformungen sind noch nicht
abschließend erforscht und dargestellt.

Geschichte der Erforschung 
der Hotzenhäuser

Die erste ausführlichere wissenschaftliche Darstel -
lung über die Hotzenhäuser verdanken wir Jakob
Hunziker (1827−1901), einem bedeutenden Ver-
treter der Schweizer Bauernhausforschung. Von
Hause aus Philologe, galt sein Interesse in erster
 Linie der sprachgeschichtlichen Erforschung der

Hauslandschaften. Mit den gewonnenen Erkennt -
nissen versuchte er, gewisse Haustypen mit einer
bestimmten Volksgruppe zu verknüpfen. Bei sei-
nen Untersuchungen legte er den Schwerpunkt
auf die Hausgrundrisse, besonders auf die Eintei-
lung und Terminologie der Wohnteile.
1897 hielt Hunziker in Karlsruhe einen Vortrag mit
dem Titel „Das Bauernhaus des Großherzogtums
Baden, verglichen mit demjenigen der Schweiz.“
Als Ergebnis seiner für damalige Verhältnisse fort-
schrittlichen grenzüberschreitenden Forschung
wies Hunziker auf gemeinsame Merkmale von
Haustypen beidseits des Hochrheins hin. Im Hot-

6 Wirtschaftsteil mit er-
weitertem Einfahrtshaus,
Blick von Nordwesten.

7 Südlicher Laubengang
mit Blick in Richtung
Wohnteil. Unterschiedli-
che Setzungen von berg-
und talseitigem Baugrund
haben bereits kurz nach
seiner Erbauung zu star-
ken Verformungen des
ursprünglichen Holzbaus
von 1748 geführt.



zen haus glaubte er eine urtümliche Hausform ge-
funden zu haben, die sich aus einer nicht mehr vor-
handenen Grundrissanordnung entwickelt habe,
bei der ein Laubengang ein Haus ringsherum um-
gab. Seiner Ansicht nach entstanden im Zuge der
Herausbildung des Hotzenhaustyps aus diesem
Laubengang an der Walmseite des Wohnteils be-
wohnbare Kammern.
Die wissenschaftliche Bauforschung war zu  Hunzi -
kers Zeit noch weitgehend unbekannt, und es darf
deshalb nicht erstaunen, dass er bei seinen Feld-
forschungen die Gegebenheiten als Einheit und
nicht als Abfolge einzelner Bauphasen, Erweite-
run gen und Umbauten wahrnahm.
Otto Gruber (1883−1957), Architekt, Bauhistoriker
und Hochschullehrer, sah im Hotzenhaus sowie im
„Altoberschwäbischen Haus“ miteinander ver-
wandte, weiterentwickelte Stadien eines gemein -
samen, nicht mehr existierenden Urtyps. Diesen
bezeichnete er als „Südwestdeutsches ebenerdi-
ges Urhaus“. Grubers Beschreibung der Grund-
risseinteilung dieses Urhauses ist der Auffassung
Hunzikers ähnlich. Besonders bei der Anordnung
des Laubengangs sowie dessen Umwandlung zu
Kammern beim Hotzenhaus auf dessen Wohnteil-
Walmseite decken sich die Ansichten der beiden
Forscher. Als Architekt legte Gruber seinen For-
schungsschwerpunkt auf das Gefüge der Haus-
gerüste.
Leopold Döbele (1902−1979) aus Murg beschreibt
als erster einheimischer Fachmann das Hotzenhaus
in erster Linie in seiner Funktion und weniger in
 seiner historischen und konstruktiven Entwick-
lung. Seine 1930 erschienene Darstellung „Das

Hotzen haus“ ist wegen den volkskundlichen Auf-
zeichnungen und den vielen Fotografien von gro-
ßem dokumentarischem Wert. Die Bilder, aber
auch skizzenhafte Grundriss- und Schnittzeich-
nungen lassen wichtige Rückschlüsse auf ver-
schiedene Stadien der Umgestaltung an Hotzen-
häusern zu.
Mit seinem Standardwerk  „Das Schwarzwaldhaus“
veröffentlichte Hermann Schilli (1896−1981) im
Jahre 1953 eine systematische Typologie der
Schwarzwaldhäuser. Obwohl Schilli keine grund-
legend neuen Erkenntnisse über die Hotzenhäu-
ser vorlegte, vermutete er doch, dass der Schild des
Hotzenhauses „ein echtes Kind der windigen
Hochfläche und als solches jung“ sein musste, da
dieser „alle Merkmale des Nachträglichen“ auf-
weise. Schilli wies auf Gemeinsamkeiten des Hot-
zenwaldes und Teilen des Aargaus in Geschichte
und Hauslandschaft hin.
Systematische Inventarisation und Fortschritte auf
dem Gebiet der Dendrochronologie führten 1989
zur Herausgabe einer differenzierteren Typologie
der Schwarzwaldhäuser durch Franz Meckes (geb.
1941). In der Beschreibung des Hotzenhaustyps
wird zwischen eigentlichem Holzhaus und einer
Ummantelung differenziert. Als nachträgliche Um-
bauten des 19. Jahrhunderts werden Vergrößerun -
gen an den Hocheinfahrten genannt.

Denkmalwert

Die meisten Hotzenhäuser haben sich im 20. Jahr-
hundert durch weitere, meistens gravierende Um-
bauten wieder von ihrer vorherrschend einheit-
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8 Im Zuge der Vergröße-
rung des Wohnteils von
1876 wurde die Stube
grundlegend überformt.

9 Die auf der Südseite
der Stube angelagerte
Laube wurde als Werk-
statt genutzt.
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lichen Erscheinung wegentwickelt. Noch gravie-
render waren die Folgen für das „Möhlinhaus“.
Dieser Typ ist fast vollständig aus dem Landschafts -
bild verschwunden. Am Zechenwihler Hotzenhaus
ging die jüngste Phase der regionalen Bauge-
schichte, die von einem vehementen Modernisie-
rungsdruck geprägt war, fast spurlos vorbei. Darin
liegt heute sein unschätzbarer kultur- und bauge-
schichtlicher Wert begründet.
Dieses Haus befindet sich noch am angestammten
Platz, im Gegensatz zum Klausenhof in Grossher-
rischwand, der 1979 abgebaut und an anderer
Stelle als bäuerliches Museum wieder errichtet
worden ist.
Die Entwicklung vom Firstständerbau zum um-
man telten, als Hotzenhaus bezeichneten Schwarz-
waldhaus lässt sich hier anschaulich ablesen und
nachvollziehen. Für die vertiefende Erforschung
der Hauslandschaften beidseits des Hochrheins ist
das untersuchte Gebäude ein wichtiger noch er-
halten gebliebener Zeuge. Dies erklärt das große
Interesse der Denkmalpflege am Zechenwihler
Hotzenhaus.
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Glossar

Binder
Teil des Dachtragwerks. Alle 3 bis 4 Meter quer zur
Firstrichtung angeordnetes, in sich steifes hölzernes
Traggerüst. Dieses bildet das Auflager der Pfetten.

Ifahr
Alemannisch für „Einfahrt“. Bergseitig gelegener Ein-
fahrtsraum mit Tor.

Katzenband
Im Südschwarzwald gebräuchlicher Begriff für „Unter-
first“. Unterhalb der Firstpfette mit Firstständern, Stre-
ben und mittleren Walmrafen verblattetes horizontales
Konstruktionsholz, das der Längsaussteifung dient.

Kunst
Meist neben dem Kachelofen in der Stube angeord-
nete Ofensitzbank, die über den Kochherd der Küche
beheizt wird.

Pfette
Parallel zum First laufendes, die Rafen unterstützendes
Längsholz. 

Rafen
Alemannisch für „Rofen“. An einer Firstpfette ur-
sprünglich durch Aufhängung befestigtes, auf einer
oder mehreren weiteren Pfetten aufliegendes Kon-
struktionsholz, das Dachlattung und Dachdeckung
trägt.

Scherzapfen
Verbindung zweier winklig aufeinander stoßender
 Hölzer, welche Zugkräfte aufnehmen kann. Der Zapfen
am Ende des einen Holzes ist durch einen Schlitz am
Ende des anderen Holzes gesteckt und mit einem Keil
oder Holznagel gegen Durchrutschen gesichert.

Stichtonnengewölbe
Gewölbeform mit längs einer Achse gleichbleibendem
segmentbogenförmigem Querschnitt.

Walm
Geneigte dreieckige Dachfläche anstelle eines vertika-
len Giebels. Entsprechend des zur Dachfläche geneig-
ten Anteils eines Giebels wird zwischen Voll-, Halb-
und Krüppelwalm unterschieden
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